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jeden Sklavenkopf 4 Dinare , ser Bischof von Chur an der Zoll- 
stätte Wallenstadt 2 Dinare?. Die dritte Straße endlich führte 
von den westlichen Sklavenländern, die damals wegen der Kämpfe 
mit den Deutschen ergiebig an menschlicher Ware waren, gleich 
nach Osten, so wie der Rabbi Petachjä im 6./12. Jahrhundert 
reiste: Prag—Polen—Rußland. Der Ausgangspunkt war Prag, 
‘ein Mittelpunkt des Sklavenhandels im 4./10. Jahrhundert. Der 
heilige Adalbert gab im Jahre 989 n. Chr. deswegen sein Bistum 
in Prag auf, weil er nicht alle Christen, die ein jüdischer Kaufmann 
gekauft hatte, auszulösen vermochte?. 

In den Städten gab es einenSklavenmarkt (süq er-ragig), über 
dem ein besonderer Beamter stand. Genaueren Bescheid wissen 
wir über den im 3./9. Jahrhundert erbauten Sklavenmarkt zu 
Sämarrä, der aus einem von Gäßchen durchzogenen Viereck be- 
stand, die Häuser enthielten Kammern,Oberstuben und Läden für 
die Sklaven®. Doch war es entehrende Strafe für einen besseren 
Sklaven, im Markte verkauft zu werden statt im Privathause oder 
durch einen großen Händler. Die Sklavenhändler standen im 
Rufe unserer heutigen Roßhändler; „verlogener Sklavenhändler“ 
wurde ein ägyptischer Statthalter von der Kanzel herunter be- 
schimpft. „Wie manches braune Mädchen mit unreinem Teint 
ist als goldblond verkauft worden, wie manches klapprige als 
vollhüftige, wie manches diekbäuchige als schlank! Sie schmin- 
ken blaue Augen schwarz, gelbe Wangen rot, machen dürre Ge- 
sichter fett, entfernen Barthaar von der Wange, färben scheckige 
Haar tiefschwarz, machen straffes lockig, magere Arme rund, ent- 
fernen die Pockennarben, Warzen, Hautflecken und Krätze.‘‘ Be- 
sonders auf den Festen und ähnlichen Märkten soll man keine 
Sklaven kaufen; wie oft habe man da schon einen Knaben statt 
eines Mädchens erworben! Wir haben einen Sklavenhändler 
sagen hören: „Einen Vierteldirhem für Hennä macht das Mäd- 
chen hundert Dirhem mehr wert.‘‘ Man verlängert ihre Haare, in- 
dem man an die Spitzen gleichfarbige anbindet. Stinknase wird 
beseitigt durch Aufschnupfen wohlriechender Öle, die Zähne 
werden mitKali und Zucker oder Holzkohle und gestoßenem Salz 
weiß gemacht. Auch die Nagelwurzeln müssen entfernt werden. 
Der Händler rät den Mädchen, sich mit den Alten und Schüchter- 
nen abzugeben und sie sich geneigt zu machen, dagegen mit den 
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Jungen spröde zu tun, um so ihre Herzen zu erobern. Einem 
weißen Mädchen färben sie die Fingerspitzen rot, einem schwar- 
zen goldgelb und rot, einem gelben schwarz. Ebenso ziehen sie 
den weißen Mädchen leichte dunkle und rosafarbene Gewänder 
an, den schwarzen aber rote und gelbe und ahmen so die Natur 
nach, die bei den Blumen auch durch den Gegensatz wirkt!“ Diese 
Sätze entstammen einer Anleitung des bekannten christlichen 
Arztes Ibn Botlän (erste Hälfte des 5./11. Jahrhunderts) zum gu- 
ten Sklaveneinkaufe!. Neben der Theorie kommt in dem Büch- 
lein auch ein gut Teil alter Erfahrung im Menschenhandel zu 
Worte. ‚Die Inderinnen sind friedlich, verwelken aber schnell. 
Die Frauen sind gut für Kinder; sie haben einen Vorzug vor allen 
Weibern: es heißt, die Geschiedene wird wieder zur Jungfrau. Die 
Männer eignen sich als Hausverwalter und zum feinen Handwerk, 
bekommen aber früh den Schlag. Sie werden meist von Qandahar 
aus verhandelt. Die Weiber von Sind sind berühmt für ihre 
schmale Taille und ihre langen Haare. Die Medinerin vereinigt 
süße Sprache und Anmut des Körpers mit Schalkhaftigkeit und 
Witz. Sie ist nicht eifersüchtig, nicht zornig, schreit nicht, eignet 
sich zur Sängerin. Die Mekkanerin ist weichlich, hat feine Ge- 
lenke und schmachtende Augen. Die Tä’ifitin ist goldbraun und 
schlank, leichtsinnig, begabt zu Spiel und Scherz, aber keine 
Mutter, „träge zum Empfangen und stirbt an der Geburt‘. Da- 
gegen ist die Berberin am folgsamsten, zu jedem Dienste geschickt, 
tüchtig im Gebären. Der Makler Abü ‘Uthmän erklärte es als 
Ideal einer Sklavin, wenn ein Berbermädchen mit neun Jahren 
ausgeführt wird, drei Jahrein Medinah und drei in Mekkah bleibt, 
dann als Sechzehnjährige nach Babylonien kommt und dort in 
den schönen Wissenschaften unterrichtet wird. Wenn sie dann 
mit 25 Jahren gekauft wird, vereint sie mit guter Rasse die Schalk- 
haftigkeit der Medinerin, die Weichheit der Mekkanerin und die 
Bildung Babyloniens. Negerinnen werden viel zu Markte ge- 
trieben. Je schwärzer desto häßlicher sind sie und desto spitzer 
ihre Zähne. Sie taugen nicht viel, werden leicht flüchtig und 
machen sich überhaupt keine Sorgen. Ihre Natur ist Tanzen und 
Taktschlagen. Man sagt: wenn der Neger vom Himmel auf die 
Erde fiele, so fiele er im Takt?. Sie haben die reinsten Zähne, weil 
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sie so viel Speichel haben. Der viele Speichel behindert aber auch 
die Verdauung. Unangenehm ist der Achselgeruch und die rauhe 
Haut. Die Abessynerin dagegen hat einen weichen und schwäch- 
lichen Leib; sie leidet oft an Auszehrung. Zu Gesang und Tanz 
eignet sie sich nicht, paßt auch in kein fremdes Land. Sie ist zu-- 
verlässig, hat starken Sinn in schwachem Leib. Das Weib der 
Buggah (zwischen Abessynien und Nubien) hat Goldfarbe, schönes 
Gesicht und angenehme Haut, aber unschönen Leib. Man muß es 
ganz jung ausführen, bevor es beschnitten wird, denn die Beschnei- 
dung wird oft so streng geübt, daß der Knochen zutagetritt. Die 
Männer dieses Volkes sind tapfer, aber Räuber; deshalb darf 
manihnen kein Geld anvertrauen und sie nicht zu Hausverwaltern 
machen. Von allen Schwarzen ist die Nubierin die schmiegsamste 
und fröhlichste. Ägypten ist ihr zuträglich, weil sie auch in ihrer 
Heimat Nilwasser trinkt, anderwärts aber verfällt sie Blutkrank- 
heiten. Die Türkinnen vereinigen Schönheit, Lieblichkeit und - 
weiße Haut, die Augen sind klein aber süß!, der Wuchs ist unter- 
setzt bis kurz; Lange gibt es wenige unter ihnen. Sie sind Fund- 
gruben von Kindern, und diese sind selten häßlich; nie schlechte 
Reiter. Sie sind reinlich, kochen gut, sind aber freigebig und un- 
zuverlässig. Die Griechin ist rotweiß, glatten Haares, blauen 
Auges, gehorsam, gefügig, wohlmeinend, treu und zuverlässig. 
Die Männer sind als Haushalter zu verwenden ob ihrer Ordnungs- 
liebe und geringen Neigung zur Freigebigkeit. Sie haben nicht 
selten ein feines Handwerk gelernt. Die Armenier sind die schlech- 
testen der Weißen, so wie die Neger (Zing) die schlechtesten der 
Schwarzen sind. Sie sind fein gebaut, aber haben häßliche Füße, 
Keuschheit gibt es nicht unter ihnen, Diebstahl wird viel, Geiz 
nicht gefunden. Ihre Natur und Sprache ist roh. Lässest du den 
armenischen Sklaven eine Stunde ohne Arbeit, so treibt ihn seine 
Natur zum Bösen; er tut nur gut unter Stock und Furcht. Wenn 
duihn faul siehst, so istes,weil erFreude daran hat, nichtSchwäche. 
Dann mußt du den Stock nehmen, ihn prügeln und zu dem an- 
leiten, was du willst.“ 

Schon in früheren Jahrhunderten war die Sitte aufgekom- 


men, den Sklaven nicht mehr ‚Knecht‘, sondern „Knaben“, die 
Sklavin nicht „Magd‘‘, sondern „Mädchen“ zu nennen. Sie wurde 


ı Ein Dichter des 4./10 . Jahrhunderts rühmt an den türkischen 
Knaben die mongoloiden Augen: „Zu eng für die Schminkstifte“ 
(Jat. IV, 82). 
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